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Eugen Uienz 
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Den Namen Eugen Wenz wird man in je- Rarität stellen das Patientenbuch und das 
dem Lexikon und in allen homöopathischen Cassa buch für die Jahre 1895 bis 1902 dar 
oder naturheilkundlichen Fachbüchern ver- - denn damals war es für Laienheiler noch 
gebens suchen. Eugen Wenz ist also völlig nicht üblich, Krankenakten anzulegen. 
unbekannt in der historischen Forschung. Aus diesen beiden Büchern erfahrt man also 
Aber auch in seiner -zumerstenMalüber-
eigenen Zeit hat Eu- Thomas Faltin haupt - einiges über 
gen Wenz wenig von ________________ die Patientenschaft 
sich reden gemacht, und über die finanzi-
o bwohl er 42 Jahre elle Situation eines 
lang, von 189 5 bis T7 D ;\ l\.. TT7 D Laienheilers um 1900. 
193 7, als Laienheiler „l"'-l\..Il1 1~ 

praktiziert hat und MENSCHEN obwohl er unermüd-
lich Flugblätter, Bro-

Wenz wurde schon 
von seinen Zeitge-
nossen in vielfacher 
Hinsicht als ein Au-schüren und Bücher ZUM LICHTE 

verfasst und heraus- ßenseiter und obsl-..'U-
rer Sonderling ange-
sehen. Was er tat und 
schrieb, ist sl-..'Ufri.l und 
oft unfreiwillig ko-
misch. So verfasste er 

gegeben hat. Wenn 
Wenz aber so unbe- DES LEBENS 
deutend und unbe-
merkt war, warum 
also, so fragen Sie sich 
vielleicht zurecht, be-
schäftige ich mich 
dann seit über zwei 
Jahren mit Wenz? 
Nun, so paradox es 
klingen mag: Wenz ist 
gerade 

ZURÜ CI<FÜH- zum Beispiel seltsame 
Gedichte, in denen 
ein ausgeprägtes Sen-
dungs bewu s s tse in 
zumAusdruckkommt. 
Zum Beispiel dieses: 
,,Ich bin ein sehn-
suchtweiter / sorg-
freier Lichtenbund-
held / Ein Friedens-
glückbereiter / Mein 
Arbeitsfeld die Welt. 
( ... ) Ich will die Welt 

REN'' 
- Der Brettener 

wegen seiner Durch-
schnittlichkeit als For-
schungsobjekt inter-
essant: Denn die Me-
dizingeschichte tut 
sich schwer damit, all-
gemeine Aussagen 

Laienheilkundige 
Eugen Wenz (1865-1945) 
und die Stellung der Alter-
nativen Medizin um 1900 -

über die soziale Herkunft und Stellung der 
Laienheilkunde im Kaiserreich und in der 
Weimarer Republik zu treffen, weil es so 
gut wie keine direkten Quellen über diese 
Heiler und von diesen Heilem gibt. Hier 
kann der umfangreiche Nachlass von Wenz 
im Stadtarchiv Bretten Abhilfe schaffen. 
Aufgrund der hervorragenden Quellenlage 
bietet sich hier die äußerst seltene Gelegen-
heit, eine exemplarische Studie über einen 
durchschnittlichen Laienheiler anzufertigen. 

beglücken / "t-.fit hel-
lem Lichtbundschein / Mein Geist soll die 
entzücken/ die sich der Wahrheit weih'n". 
Skurril ist auch der Brief, den Eu.gen Wenz 
im Januar 1938 an Adolf Hitler schickte. 
Der „Führer" bekam den Brief allerdings 
nie zu Gesicht; statt dessen legte ein 
Sachbearbeiter ihn kopfschüttelnd zu 
den Akten und vermerkte „dass der Ein-
sender, Herr Eugen Wenz, scheinbar ver-
rückt ist. Es fehlt am Schluss des An-
schreibens an den Führer hinter dem Na-
men Wenz nur noch die Bezeichnung 

Zu diesem Nachlass gehören eine Biblio- 'Christus II.', damit ~äre die Ansprache 
thek mit knapp 1000 Titeln, rund 90 ge- abgeschlossen". Nun, Eu.gen Wenz hielt 
druckte Schriften von Wenz und 27 Tage- sich in der Tat für einen von Gott Berufe-
bücher mit zusammen 1446 Seiten. Eine nen, für einen Propheten. 
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Eugen Wenz wurde am 23. Mai 1856 als 
erster Sohn einer vermögenden Kauf-
mannsfamilie geboren; sein Vater betrieb 
in Ludwigsburg eine florierende Zigarren-
fabrik. Mit 13 Jahren war Wenz schon Voll-
waise, und dieser Umstand macht es psy-
chologisch nachvollziehbar, warum der 
pietistisch erzogene Knabe sich Gott zu-
wandte. Über seine Konfirmation im Jahr 
1870 berichtete er Jahre später: ,,Beson-
ders tröstete es mich, mit dem Psalmisten 
sprechen zu können: Vater und Mutter ha-
ben mich verlassen, aber der Herr nimmt 
mich als sein Kind auf". 

• frisHtut fifr'·Sjj'ezialbeh_.a~ndfüiig-
• von.. • • : · ~~··• 

Beinleiden, Krampfaderrr, Salzfl us,,·• -~"_'" 
• Unterschenkelgeschwüren; kallen,-,0 

Füssen, nassen u. trockenenflecbtert .j. 
• nach besonderer Methode. :' .,.-..::.-.· ·_ 

.Engen. Wenz-~ i:Iomöop·atii:,.ßretteii _. 
_,_. : o ·, • ,]!fola.nchthonstrasse 80;: .: :: ·.': ' 

Zunächst trat Wenz in die Fußstapfen sei-
nes Vaters. Er wurde Kaufmann und ver-
diente sich damit bis zu seinem 29. Lebens-
jahr den Lebensunterhalt. Erst dann hatte 
er ein Erweckungserlebnis und schiffte 
sich am 9. August 1885 nach Amerika ein. 
In St. Louis wollte Wenz sich in der „Evan-
gelischen Synode von Nordamerika", ei-
ner evangelischen Kirche, zum Prediger 
ausbilden lassen. Nach einem Jahr aber 
kam es in dem Predigerseminar zu Span-

nungen mit den Lehrern und Mitschülern. 
Eugen Wenz hatte nämlich in dieser Zeit 
täglich Visionen. Er glaubte, der Heilige 
Geist offenbare ihm die ewigen Wahrhei-
ten und Ratschlüsse Gottes, und diese re-
ligiöse Selbstüberschätzung war für das 
Seminar auf Dauer nicht tragbar. Ende 
1886 kehrte Wenz deshalb nach Deutsch-
land zurück, wo er 1887 zahlreiche reli-
giöse Schriften im Selbstverlag herausgab. 
Bis an sein Lebensende sollte Wenz nicht 
mehr von der Überzeugung abrücken, ein 
,,erlöstes Kind Gottes" zu sein. 
Man würde Wenz und der Geschichte 
nicht gerecht werden, wenn man diese re-
ligiöse Übersteigerung nur als persönlichen 
Defekt interpretierte. Sie war vielmehr der 
exzentrische Ausdruck einer gärenden ge-
sellschaftlichen Spannung im deutschen 
Kaiserreich: Eugen Wenz reiht sich ein in 
jene Gruppe von selbsternannten Heils-
bringern, die ab 1880 nicht nur in Deutsch-
land stark anwuchs. In den Prophezeiun-
gen dieser Personen verbindet sich eine 
fundamentale Kulturkritik am maroden 
Kaiserreich mit den Untergangs- und 
Heilserwartungen am Ende des 19.Jahr-
hunderts - es war eine Zeit, in der apoka-
lyptische Visionen Hochkonjunktur hat-
ten. Und nach dem Ersten Weltkrieg er-
hielt diese Strömung in Deutschland einen 
deutlichen Schub, denn die Erschütterung 
und schließliche Zerstörung des Kaiser-
reichs durch Krieg, Revolution und Infla-
tion ließen die Suche nach einer neuen 
seelischen und geistigen Identität nur noch 
dringlicher erscheinen. So weltfremd sich 
diese Heilsbringer also auch gerierten, ihre 
Lehren müssen doch als Reaktion auf die 
gesellschaftlichen und politischen Gege-
benheiten der Zeit betrachtet werden. 
Und da dies so ist, verwundert es auch 
nicht, dass auch bei Wenz die religiöse 
Überzeugung zu politischer und sozialer 
Aktivität führte. 
In politischer Hinsicht zeigte Wenz eine 
deutliche Neigung zu deutschnationalen 
Parteien des Kaiserreichs und der Weima-
rer Republik. B~ispielsweise war er Mit-
glied der „Deutschen Vaterlandspartei", 
die ab 191 7 gegen einen „schmachvollen" 
Friedensvertrag kämpfte. 
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Von größerem Interesse als die Mitglied-
schaft in Parteien ist Eugen Wenz' eigener 
Verband, der 1904 gegründete „Deutsche 
Wohlfahrtsbund". Diese Vereinigung, die 
allerdings nie über 30 Mitglieder hinaus-

kam, sollte nach Wenz' Vorstellung ein 
Sammelbecken für alle Personen werden, 
die die Umgestaltung Deutschlands auf 
deutschchristlichcr Grundlage zum Ziel 
hatten. 

A d o l f H i t l e r 
B~BLI!I 

~w-~ X c '3 l l 9 n Z ! 

In dem " Vol k sbuch vom Hitlar"b9richtet Volksgqnos s e Georg 
Schott von atner Unterredung mit Jhn9n,v'3r ehrter Führ9r in 
Jhr9r Wchnung.-E!r erzält darüber Folg9bd ~s:Vlir kam9n un~ 9r-
msrkt und ung9wollt~uf die Frag9n,di9 ain9 Lo s l ö sung von d 9m 
aug9nblicklich9~ Gasch9h9n b9(auten--auf die letzt ~n Ding9 
zu spr9ch'3n. _8 i t 1 e r war aufgastandent grosse Stille war 
eing9traten,m~t 5rossen Schritten durch mls s 9r da s Zimmer. 

D..nn trat er auf mich zu und mit einer Stimm9 und mit Au-
g en,d~e ~eh nie verg essen werde, sprach er: "~ir s ind j a a11 9 g anz kl<Jina Jo haLnesnaturen-Jch warte auf den C h r i s t u s l 

An di3sa,wie ich hoffe, richtig wie d~ r ge5 a b'3 ne; E! r zä l u ng ctas • 
Vo l ksg1 noss <Jn Scho t t, g e s t a tt'3t s ich d9r Unt , rfrti g ta 
s 9 i n 9 W3itar9n Au s f ührung-an anz11 .s „ hli'l ss-an , di o 

'3 in g e i ' ' • 9 s N a ,. - 9-
.. ..; qb t ~ r T"' 

IIA - w . 

ßetrifft:_~usen __ ~_e_n_zL_3retteu. 

üer Bearbeiter des Referat II/4 im R. M, f , V. u . P, 
hat Recht, wenn er feststellt , dass der Einsender , Har1 
::,:Uc;en ·:1 e n z, scheinbar verrückt ist , Es fehlt am 
Schluss des Anschreibens an den Führer hinter decr 
Ilnr.ien '/lenz nur noch die Dezeichnuns "Christus II . ", 
damlt wlire die Ansprache abgeschlossen , 

Das beste wird sein, dem Betreffenden neinen 
Ausweis zurückzuschi6ken und sein Schreiben "z . d .A. " 
zu le :;on, Im übri·_;cn wtiro die i,'roße zu überleßen, ob 
!lerr ~-'onz ange::;ichts der •rats·ache , dass er nichts mehr 
schreibt, au::; clc,r llci.c hsschrifttumska",,,,nor zu entfernen 
i::;t . 
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Es würde zu weit führen, Wenz' politische sehen Gesundung des deutschen Volkes 
Anschauungen hier im Detail darzustellen. auf christlicher Grundlage. Dass diese 
Nur so viel: Wenz ist in seinen politischen Gesundung reaktionäre Züge trägt, ist 
Bestrebungen in jene deutschnationale wohl deutlich geworden. 
Strömung einzuordnen, die unter dem Wie gesagt, war Wenz von Beruf Kauf-
Begriff „Konservative Revolution" be- mann -wie also wurde er Laienheiler und 
kannt ist. Diese Bewegung besaß eine gei- wo und wie übte er seine Tätigkeit als Lai-
stige Nähe zwn späteren Nationalsozialis- enheiler aus? Durch den Amerikaauf-
mus; allerdings kann man sie nicht pau- enthalt war Wenz' stattliches Erbe aufge-
schal als Vorläufer und Ideengebiet des braucht gewesen, so dass er sich im Jahr 
deutschen Faschismus ansehen. Dies zeigt 1888 - Wenz war nun 32 Jahre alt - wie-
sich auch an Eugen Wenz: Er ist nie der der einen Broterwerb suchen musste. Er 
NSDAP beigetreten. In sozialer Hinsicht fand eine Anstellung als Sekretär bei dem 
äußerte sich Wenz' Religiosität in seinem bekannten Arzt Oskar Königshöfer in der 
Engagement in der „Lebensreformbe- ,,Charlottenheilanstalt für Augenkranke" 
wegung". Diese Strömung, die im letzten in Stuttgart. 
Drittel des 19. Jahrhunderts immer mehr Die Arbeit in der Heilanstalt scheint Wenz' 
Zulauf erhielt, war, etwas verkürzt gesagt, Interesse an der Medizin so sehr gefestigt 
eine Reaktion auf die zunehmende Indu- zu haben, dass er sich 1892 wiederum nach 
strialisierung Deutschlands: Den gesund- einem Sekretärsposten bei einem Arzt wn-
heitsgefährdenden Arbeitsbedingungen schaute. Er wurde schließlich von dem be-
und der als Verfall empfundenen Entwick- rühmten homöopathischen Arzt Emil 
lung der deutschen Kultur begegneten die Sd1legel in Tübingen angestellt, bei dem 
Lebensreformer mit einer Rückkehr zu er bis 1895 blieb. Obwohl es sich auch hier 
einer „naturgemäßen Lebensweise". Der wn eine kaufmännische Stellung handel-
Vegetarismus trat für eine natürliche Er- te, muss man diese drei Jahre doch als die 
nährung ein, die Gartenstadtbewegung für eigentlichen medizinischen Lehrjahre von 
ein natürliches Wohnen, die Nacktkultur Wenz bezeichnen: Schlegel wurde zu sei-
für einen natürlichen Umgang mit dem nem Mentor und Vorbild. 
menschlichen Körper, die Naturheilkun- Nach sieben Jahren Tätigkeit bei Ärzten 
de für eine natürliche Medizin. machte sich Wenz im Frühjahr 1895 dann 
Eugen Wenz kämpfte vor allem in der quasi selbständig. Er kaufte sich ein grö-
Antialkoholbewegung und der Bodenre- ßeres Gebäude in Mühringen in der Nähe 
formbewegung mit - auch hier war seine von Horb am Neckar. 
Utopie auf christlichen Grundsätzen auf- Dies war das erste von drei Malen, dass 
gebaut. Und nicht zuletzt entsprang auch Eugen Wenz versucht hat, allein von sei-
Wenz' medizinische Tätigkeit einer religiö- ner Tätigkeit als Laienheiler zu leben; erst 
sen Motivation. Im Jahr 1895 schrieb er: beim dritten Anlauf - in Bretten - gelang 
,,Es ist ( ... ) nach einem Gottesdienst der es ilim schließlich, zumindest einigerma-
erhabenste Beruf des Menschen doch der, ßen sein Auskommen zu finden. 
Priester der heiligen Flamme des Lebens In dem Gebäude in Mühringen richtete 
und der Verwalter der höchsten Gaben Wenz die „Naturheilanstalt Marienbad" 
Gottes und der geheimsten Kräfte der Na- ein, in der er vorwiegend mit homöopathi-
tur, d.h. Arzt zu sein". sehen und naturheilkundlichen Heilverfah-
So unterschiedlich alle Aktivitäten Wenz' ren behandelte. Es handelte sich beim 
auf den ersten Blick also auch sein mö- Marienbad wn ein Erholungsheim, das für 
gen, sie gehörten für ihn doch zusan1men den längeren Aufenthalt der Patienten vor-
- Religion, Konservative Revolution, Le- gesehen war, zwn Beispiel für Rhewna -
bensreformbewegung und Alternative oderTuberh.'U.!osekranke. Daneben betrieb 
Medizin waren für Eugen Wenz nur die Wenz aber auch eine herkömmliche Pra-
verschiedenen Facetten eines einzigen Zie- xis in der er Sprechstunden für ambulante 
les: der körperlichen, sozialen und politi- Patienten abhielt. 
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Das Marienbad wurde jedoch aus wirt-
schaftlichen Gründen ein katastrophaler 
Misserfolg - ich komme am Ende darauf 
zurück. Im Herbst 1899, also nach vier 
Jahren, machte Wenz deshalb einen zwei-
ten Anlauf als Heilk'Ulldiger, und zwar in 
Stuttgart. 
In der Calwer Straße 33 eröffnete er ein 
„Elektrisches Heilinstitut", in dem er eine 
Heilmethode anwandte, die mit Schwach-
strömen arbeitete. Aber mit dem Institut 
erlitt Wenz nach zwei Jahren abermals 
Schiffbruch. 

Im Jahr 1904 zog Wenz nach Ebingen, wo 
er bis 1913 gelebt hat. In diesen neun Jah-
ren hat Wenz keine Praxis mehr gehabt, 
sondern wieder allein von seiner kaufmän-
nischen Tätigkeit gelebt. 
Im Jahr 1913 siedelte er dann nach Bretten 
um. Immerhin war er nun schon 57 Jahre 
alt, und hier wurde er schließlich sesshaft. 
Sein dritter Versuch, sich als Heilkundiger 
niederzulassen, war nun endlich von einem 
bescheidenen Erfolg gekrönt: Bis 1937, 
also 24 Jahre lang, praktizierte er in 
Bretten. Erst dann, mit 81 Jahren, gab er 
die Praxis aus Altersgründen auf 
In Bretten lebte Wenz sehr zurückgezo-
gen, er trat nur noch insofern an die Öf-
fentlichkeit, als es sein Beruf erforderte. 
Er muss ein introvertierter und in sich 
gekehrter Mann gewesen sein, der in sei-
nem schwarzen Anzug wie ein Privat-
gelehrter ausgesehen hat. Vor allem nach 
dem Tod seiner zweiten Frau im Jahr 1931 
hat er sich immer stärker von den Men-
schen zurückgezogen. J\lit diesem Ereig-
nis ist Wenz auch regelrecht verstummt. 
Die letzten 14 Jahre bis zu seinem Tod hat 
er nichts mehr veröffentlicht. 
Wenz hat, als er nach Bretten kam, zu-
nächst im Postweg 2 gewohnt: Im März 
1913 inserierte er im Brettener Wochen-
blatt: ,,Allen Freunden der Homöopathie 
und Naturheilkunde Brettens und Umge-
bung diene zur Nachricht, dass der Unter-
fertigte sich als praktischer Vertreter der 
Homöopathie und Naturheilkunde im 
Hause des Herrn Bäckermeister Zonsius 
niedergelassen hat". Nach wenigen Mona-
ten zog er dann in die Melanchthonstraße 
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80 um; im Jahr 1919 hatte er soviel Geld 
gespart, dass er sich ein eigenes, wenn auch 
bescheidenes Häuschen in der Wilhelm-
straße 12 kaufen konnte. 
Soviel also zu Wenz' Ausbildung zum 
Laienheiler und zu den Orten seiner Tä-
tigkeit. 

Warum wollte jemand Laienheiler werden? 
Den Grund bei Eugen Wenz habe ich be-
reits angedeutet: Für ihn besaß Medizin 
eine religiöse Komponente, was übrigens 
auch zeigt, dass er ein hohes medizinisches 
Ethos besessen hat. Den Ausschlag hat 
dann sicher Emil Schlegel gegeben, des-
sen außergewöhnliches Charisma immer 
wieder gerühmt wurde. 
Der Einstieg in die Alternative Medizin bei 
Eugen Wenz war typisch für die Laien-
heiler in Deutschland. Es gab drei klassi-
sche Wege. Viele fühlten sich zum Heilen 
berufen, konnten aber aus finanziellen 
Gründen nicht Medizin studieren. Ande-
re waren selbst schwer krank gewesen und 
wurden, nachdem die Schulmedizin ver-
sagt hatte, durch eine alternative Heilweise 
geheilt, also durch die Homöopathie - also 
durch Medikamente in kleinsten Gaben -
oder durch die Naturheilkunde, also durch 
die ausschließliche Anwendung von natür-
lichen Heilfaktoren wie Licht, Luft und 
Wasser. Solche Heilungen wurden dann 
oftmals als Offenbarungserlebnis empfun-
den. Zum dritten fanden viele den Zugang, 
nachdem sie in Kontakt zu einem Förde-
rer oder Arzt der· alternativen Medizin ge-
kommen waren. 
War es einfach möglich, Laienheiler zu 
werden, gab es da keine gesetzlichen Ein-
schränkungen und Prüfungen? Nein, die 
gesetzliche Regelung sah folgendermaßen 
aus: In den Jahren 1869 bis 1872 war im 
gesamten Deutschen Reich die sogenann-
te „Kurierfreiheit" eingeführt worden, die 
grundsätzlich bis 1939 bestehen blieb -
erst dann entstand das sogenannte „Heil-
praktikergesetz", das im Grunde bis heu-
te Gültigkeit besitzt. Zwischen 1871 und 
1939 existierte also eine grundsätzliche Li-
beralität in Sachen Medizin, wie man sie 
sich heute gar nicht mehr vorstellen kann: 
Jede Person, die sich zum Heilen berufen 



fühlte, konnte ungeachtet ihrer Aus- und 
Vorbildung medizinische Behandlungen 
anbieten. 
Allerdings schränkten die Behörden diese 
Kurierfreiheit durch neue Verordnungen 
immer stärker ein. So wurde zum Beispiel 
1883 das Kurieren im Umherziehen ver-
boten, und ab 1902 musste jeder nicht-
approbierte Heiler die Einsicht in seine 
Bücher hinnehmen. Hinter diesen Ein-
schränkungen stand die Angst der Behör-
den, keine Handhabe gegen jene „Quad,-
salber" zu besitzen, denen es nur um den 
Profit und nicht um die Gesundheit der 
Patienten ging und das, so lautete der Vor-
wurf, seien die meisten. Die homöopathi-
schen Heiler beispielsweise, so heißt es in 
einem ärztlichenAufsatz, ,,betrachten aber 
die Ausübung der Medizin nur als ein Ge-
schäft, bei dem es allein darauf ankommt, 
auf die schnellste und bequemste Weise 
Geld zu erwerben, und so greifen sie, da 
die Homöopathie erstens viel bequemer 
und zweitens bei der geringen Zahl der 
Vertreter und der überwiegenden Unwis-
senheit und Unerfahrenheit des Publil<wns 
gewinnbringender ist, natürlich zu dieser 
( ... ) (Die Laienheiler) sind, da sie in einer 
Sache, über die sie keine Kenntnisse er-
worben haben, für Geld Rath und Hilfe 
ertheilen und diese sogar anpreisen, durch 
die Bank gewöhnliche Schwindler und 
Betrüger". 
Ich will überhaupt keine Ehrenrettung der 
Laienheiler vornehmen, sondern nur den 
Tatsachen auf die Spur kommen. Und 
dann muss ich sagen: 
Dieses Schreckgespenst des gemeingefähr-
lichen Kurpfuschertums entsprach mit Si-
cherheit nicht der historischen Bedeutung 
der Laienheilkunde, sondern war, wenn 
auch mit einem wahren Kern, ein über-
zeichnetes Zerrbild. 
Dieses Zerrbild wurde unter anderem 
durch die Agitation vieler Schulmediziner, 
also approbierter Arzte, heraufbeschwo-
ren, denen die Kurierfreiheit aus medizi-
nischen und wirtschaftlichen Gründen ein 
Dorn im Auge war. Vor allem wurde im-
mer wieder behauptet, dass es eine wahre 
Flut von „Kurpfuschern" gebe, wie die 
Arzte pauschal alle Heilkundigen nannten. 
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So rechnete der Justizrat Holz im Jahre 
1903 vor, es gebe in Deutschland 46.133 
,,nichtärztliche Krankenbehandler" gegen-
über rund 30.000 approbierten Ärzten. 
Diese Zahl ist allerdings viel zu hoch ge-
griffen, denn Holz zählt hier nicht nur die 
Laienheiler, sondern auch alle Masseure, 
Hebammen und Krankenpfleger mit . 
Umgekehrt schätzte der „Zentralverband 
für Parität der Heilmethoden", ein 
laienhelfer-freundlicher Verband, die Zahl 
der Heiler auf lediglich etwa 600 bis ma-
ximal 1800 Personen. Die Reichsstatistik 
aus dem Jahr 1909 dürfte der Wahrheit 
noch am nächsten kommen: Sie führt 4414 
Laienheilkundige auf. Im Verhältnis zur 
Zahl der approbierten Ärzte - wie gesagt 
rund 30.000 - konnte also von einer über-
bordenden Masse „Kurpfuschern" gar 
keine Rede sein. Und das zeigt sich auch 
in der langfristigen Entwicklung: Insge-
samt stieg die Zahl der approbierten Ärz-
te stärker als die der Laienheiler. 
Ein wichtiges Argument, das gegen die 
Laienheiler ins Feld geführt wurde, war 
deren vermeintlich niedere Herkunft und, 
damit verbunden, deren schlechte medi-
zinische Ausbildung. Aber bei näherem 
Hinsehen entlarvt sich auch diese pauscha-
le K.ritik als falsch. 
Die existierenden Statistiken muss man mit 
größter Vorsicht genießen, aber aus ihnen 
lässt sich immerhin ablesen, dass ein gro-
ßer Teil der Heilkundigen zuvor einem 
handwerklichen Beruf nachgegangen war; 
nicht unerheblich war auch die Zahl der 
Handels- und Gewerbetreibenden, wäh-
rend die Zahl der Arbeiter relativ niedrig 
ist. Auffallend ist außerdem, dass sich vie-
le Beamte, vor allem Pfarrer und Lehrer, 
zum Heilgewerbe hingezogen fühlten. Es 
waren also nicht nur Menschen aus unge-
bildeten Unterschichten, die sich zum 
Heilen berufen fühlten - auch wenn si-
cher viele darunter waren. 

Und wer waren nun die Patienten, die zu 
einem Laienheiler gingen? Auch hier un-
terstellte man den Laienheilern häufig, dass 
sie nur Patienten aus der sozialen Unter-
und Mittelschicht behandelten. Aber auch 
diese Aussage ist allzu pauschal: Viele kt:an-



ke Personen von höherem Stand suchten 
ebenfalls bei Laien um Hilfe nach. Dafür 
dürften mehrere Gründe ausschlaggebend 
gewesen sein: Erstens greifen schwerkran-
ke Menschen, die womöglich sogar von der 
Schulmedizin aufgegeben worden sind, 
nach jedem heilungsversprechenden 
„Strohhalm"; zweitens gab es vor allem auf 
dem Land eine chronische Unterversor-
gung an Ärzten, so dass für viele Menschen 
nichtapprobierte Heiler die einzige Mög-
lichkeit überhaupt waren, zu einer medi-
zinischen Behandlung zu kommen. Und 
drittens - und diesen Punkt kann man gar 
nicht genug betonen - schwelte in der 
Bevölkerung um die Jahrhundertwende ein 
allgemeines Unbehagen gegen die offizi-
elle Medizin, die man - zu recht oder zu 
Unrecht - als anonym und arrogant emp-
fand. Schon vor weit über hundert Jahren 
begann also diese Skepsis gegenüber der 
Universitätsmedizin, die sich auch heute 
feststellen lässt: Der Boom der alternati-
ven Heilweisen ist also weitaus älter als 
man oftmals denkt. Die alternativen Heil-
methoden waren damals insgesamt recht 
beliebt in der Bevölkerung und zwar in 
allen Gesellschaftsschichten. 

Eugen Wenz hat zwischen 1895 und 1901, 
also in seiner Mühringer Zeit, ein Patien-
tenbuch geführt. Bei Wenz machten die 
Bauern, Handwerker und Gastwirte rund 
68 Prozent der Patientenschaft aus, wäh-
rend kaufmännische und industrielle Be-

heiler zu den Ärzten und über die Patien-
tenschaft gesprochen - es wird jetzt Zeit 
zu sagen, welche Heilmethoden Eugen 
Wenz eigentlich angewandt hat, was für 
eine Art von Laienheiler er also war. 
Bei seinen theoretischen Überlegungen 
ging Eugen Wenz von der sogenannten 
,,Lebenskraft" aus: Jedem Menschen woh-
ne eine Selbstheilungskraft inne, und der 
Arzt müsse diese Kraft durch seine The-
rapie nur noch anregen oder unterstützen, 
um die Heilung herbeizuführen. Diese 
Theorie von der immanenten Lebenskraft 
hat in der Medizin eine lange Tradition und 
ist also nicht originär von Wenz. Im Ge-
gensatz zu vielen anderen Ärzten und 
Heilern schloss Wenz aber daraus, dass 
keine Heilweise die Vorherrschaft über 
eine andere besitze. Vielmehr habe jedes 
Heilverfahren, das die Lebenskraft anre-
gen könne und damit die Heilung fördere, 
seine Berechtigung. Diese Einwirkung auf 
die Lebenskraft sei nun in verschiedenster 
Weise möglich, und deshalb ließ Wenz 
nicht nur die Homöopathie als Heilweise 
gelten, sondern auch die Naturheilkunde 
und beispielsweise auch religiöse Sugges-
tionsverfahren wie Gesundbeten. 
Homöopathie und Naturheilkunde, die bei-
den bedeutendsten Formen der Alternati-
ven Medizin um 1900, waren für Wenz 
gleichberechtigte Schwestern. In einer Bro-
schüre beschreibt er seine Überzeugung mit 
den reichlich pathetischen Worten: ,,Wenn 
auch nach ihrem Aussehen und ihrer Ge-

rufe nur mit rund 10 Prozent vertreten stalt nach verschieden, sind Homöopathie 
sind. Trotz des hohen Anteils an Bauern und Naturheilkunde dennoch zwei Schwe-
und Handwerkern darf man die Praxis 
Wenz' aber nicht pauschal als eine „Arme-
Leute-Praxis" einstufen. Denn allein die 
Lehrer, Pfarrer, Bürgermeister und Fabrik-
direktoren sind mit einem Anteil von 7,5 
Prozent unter der Patientenschaft vertre-
ten. Insgesamt spiegelt sich in der Pa tien-
tenschaft Wenz' recht genau die soziale 
Struktur der Gegend wider - Wenz war 
also grundsätzlich ein Heiler für alle Ge-
sellschaftsschichten. Für die Brettener Zeit 
gibt es leider keine Zahlen über die Berufs-
verteilung der Patientenschaft. 
Aber nun habe ich über die gesetzliche 
Grundlage, über das Verhältnis der Laien-
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stern, die, getrieben von il1.rer Liebe zu der 
unter Krankheit und Elend seufzenden 
Menschheit, vom Himmel herabgestiegen 
sind, um ( ... ) kranke Menschen ( .. . ) zum 
Lichte des Lebens zurückzuführen". 
Seine persönliche Heilweise nannte Wenz 
,,das kombinierte Natur-Heilverfahren". 
Darunter verstand er die „Anwendung der 
äußerlichen Heilfaktoren wie Licht, Luft, 
Wasser etc. in Verbindung mit rationeller 
Diät und den innern Gebrauch solcher 
Arzneikräfte, welche das natürliche Heil-
bestreben der Lebenskraft zu unterstützen 
geeignet sind". Konkret bedeutet dies: 
Wenz verschrieb homöopathische Medi-



kamente und unterstützte deren Wirkung 
durch verschiedene, meist naturheilkund-
liche Therapiefor-men wie Bäder, Güsse, 
Lichtbäder, Diät oder gymnastische Übun-
gen . . Außerdem ar-
beitete er nach dem 
Ersten Weltkrieg da-

in einem weitreichenden Maße der Natur-
heilkunde öffnete. Bis zum Jahr 1900 trug 
die Zeitschrift sogar den Untertitel „Mit-
teilungen und Erfahrungen aus dem Ge-

biete der Ho-
möopathie und Na-
turheilkunde". Und 

mals weitverbreitete 
as tromedizinische 
Komponenten in sei-

,Hutur-.fieifunlturt Alurienb111l. 
bekannte sich da-
mit ausdrücklich zur 

ne Heilweise ein: 
Wenz war der Mei-
nung, dass der Kos-
mos einen Einfluss 
auf Krankheit und 
Gesundheit habe. 
Diese enge Verbin-
dung und Vermi-
schung der homöo-
pathischen mit der 
na turheilkundlichen 
Heilweise bei Eugen 

im t'.i:!itr ~tf ii:1m1brn \Jmmnft. 

= lHül1rin~1rn, = 

naturheilkundlichen 
Methode. Und die 
positive Einstellung 
gegenüber der Na-
turheilkunde prägte 
nicht nur die „Hah-
nemannia". 1903 
wurde in Baden so-
gar ein Landesver-
band für Homöopa-
thie und Naturheil-
kunde gegründet. 
Die homöopathi-

Wenz wirft natürlich 
die Frage auf, inwie-

$ia1iN1 if1•.i.:I,• l1:1rm1n&cl'~ 5l.iW· lf1·~rt;. 

weit diese Kombina- L tj 

schen Laienvereine 
zeigten sich also ins-
gesamt weitaus auf-
geschlossener ge-
genüber der Natur-

tion am Ende des 19. E a./ 111.f c:I~ -:i:;tilat; ton il lt. '6nai11~1'fl, l!.1!11trj,fo. 

und zu Beginn des Sb4 
20. Jahrhunderts üb- -
lieh war. 
Wenn man die damals größte Zeitschrift 
der naturheilkundlichen Laienbewegung, 
den „Naturarzt", durchblättert, fallt sofort 
auf, dass die Naturheilkunde die Homöo-
pathie vehement ablehnte. Die K.ritik rich-
tete sich hauptsächlich gegen die Anwen-
dung von Arzneimitteln in der Homöo-
pathie; dass es sich dabei wn kleinste Ga-
ben handelte, zählte für die Naturheilkun-
de nicht, denn sie bezog ilu Selbstverständ-
nis gerade aus dem völligen Verzicht auf 
fast alle Medilrnmente. Eine Zusarrunen-
arbeit mit der Homöopathie erschien dem 
Naturarzt deshalb nur im politischen 
Kampf gegen den gemeinsamen Gegner 
Sdrnlmedizin möglich; eine Annäherung 
der Heilweisen auf medizinischem Gebiet 
stand dagegen für die Zeitschrift außer 
Frage. 
Um so überraschender ist es, dass sich die 
„Homöopathischen Monatsblätter", das 
Organ des größten deutschen homöopa-
thischen Laienverbandes „Hahnemannia ", 

heilkunde als umge-
kehrt. 
Auch viele approbierte homöopathische 
Ärzte wandten selbst naturheilkundliche 
Verfahren an, und ebenso war es bei den 
Laienheilern. So vermerkte das Kaiserli-
che Gesundheitsamt in einer Statistik im 
Jahr 1909 ausdrücklich zu den Laien-
heilkundigen, dass oftmals für eine und 
dieselbe Person auch mehrere Arten der 
Betätigung vermerkt worden seien. Und 
auch Eugen Wenz kann als Beispiel dafür 
dienen, dass Laienheiler sich nicht auf ein 
bestimmtes Heilverfahren beschränkten. 
Man muss also davon ausgehen, dass die 
Kombination der beiden Heilverfahren 
sehr weit verbreitet war. 
Nun wirft dieses Fazit natürlich eine me-
dizinische Frage auf: Wie wirksam war ein 
solch kombiniertes Verfahren? Anders 
gefragt: Waren Eugen Wenz und andere 
Laienheiler also ernstzunehmende Medi-
ziner oder wirklich nur Quacksalber? Ich 
habe am Anfang ja schon gesagt, dass ich 
eine solche Frage unbeantwortet lassen 
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muss, aber einige Anmerkungen will ich 
doch machen. Für mich als Historiker ver-
bietet es sich aus naheliegenden Gründen, 
die Heilverfahren Wenz' aus medizi-nischer 
Sicht zu bewerten. Al-

Patientin aus Bauerbach bezeugte am 16. 
Juli 1917, dass Wenz sie von „Leibschnei-
den und Durchfall" geheilt habe. 
Allerdings vennögen auch diese Zeugnis-

jJ 
se nicht die Wirk-

lerdings dürfte sich 
damit selbst der Me-
diziner schwer tun: Es 
ist außerordentlich 
schwierig, wenn nid1t 
gar unmöglich, auf-
grund der Informa-
tionen im Patien-
tenbuch rückwir-
kend Diagnosen und 
Therapien Wenz' 
zu beurteilen. Und 
zudem gibt es - und 
darin liegt das ei-
gentliche Problem -
bis heute keinen ob-
jektiven Standpunkt, 
von dem aus man 
die Konzepte und 
Therapi:n Wenz' 
bewerten könnte. 
Der Schulmediziner 
käme deshalb mit 
hoher Wahrschein-

,wnttt bu gefunb 
werben? 

samkeit der Wenz-
schen Therapie zu 
bezeugen; ebenso 
gut könnten Placebo-
Effekte oder Spon-
tanheilungen dafür 
verantwortlich ge-

oder wesen sein. Sie sehen 
Bit wabrt [tbmkllRSt die Schwierigkeiten. 

Trotzdem muss fest-
gehalten werden, 
dass Wenz' An-
sprnch, die verschie-
denen Heilmetho-
den zu verbinden 
und nach individu-
ellen Gesichtspunk-
ten verschieden an-
zuwenden, zumin-
dest auf theoreti-

als lieilmlttel gegen die zunebmende \lerseud)ung 
und €ntartung der mensd)en 

dargestellt 

au1 Grund ges,1111rne:lter €rlabrunl}rn 
uon 

Eugtn Wtnz 
lkrtre.ttr moderner firiluerfabrcn 

und Sduellir des deutscben Wohlfabrtsbundes. 

5db5111erlag des litrausgtbtrs. 
Commit.~ionstmlo1g von mrir~ ncltlen, Buchb.tndhmg: In €bingtn. 

Jlllt Rtcble uorbtb<1thn. 

lichkeit zu völlig anderen Ergebnissen als 
der klassische Homöopath; und der An-
hänger des Kneipp-Verfahrens würde wie-
dernm anders urteilen. 
Somit lässt sich über die Wirksamkeit der 
medizinischen Therapien Wenz' nur eines 
mit Sicherheit sagen: Dass Wenz fest an 
sie geglaubt hat. In einem Flugblatt nimmt 
Wenz für sich in Ansprnch, mit diesem 
,,angenehme(n), rasche(n) und sichere(n)" 
Verfahren „vielfache ausgezeichnete Er-
folge in den schwierigsten Fällen" bewirkt 
zu haben. Und zumindest aus subjektiver 
Sicht können auch einige Heilungen nach-
gewiesen werden, das heißt, auch manche 
Patienten waren von der Heilkunde Wenz' 
überzeugt. Bei einigen Patienten gibt Wenz 
im Patientenbuch explizit an, dass sie ge-
heilt seien (allerdings nur bei 30 von 508 
Patienten). Und einige Patienten haben 
Wenz ihre Heilung sogar schriftlich bestä-
tigt. Für die Brettener Zeit hat sich ein 
solches Patientenzeugnis erhalten - eine 
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scher Ebene von ei-
nem offenen Geist 
zeugt, der nicht in 
Par tikularin teres sen 

verstrickt war oder an alternativme-
dizinischen Dogmen hängen geblieben 
war. Weiter möchte ich in diese Debatte 
nicht eindringen, denn sie zielt ins Zen-
trum einer Diskussion, die bis heute fort-
dauert: In welchem Verhältnis sollten 
Schulmedizin und Alternative Medizin 
zueinander stehen, und inwieweit ist die 
Kritik der einen Methode an der anderen 
gerechtfertigt? 

Kehren wir deshalb zu weniger komplizier-
ten Dingen zurück. Ich möchte in einem 
weiteren Aspekt das allerdings auch nicht 
einfache Verhältnis zwischen Heilern und 
Laienvereinen beleuchten, da es manches 
über das Ansehen der Laienheilkunde zu 
sagen vermag. 
Man müsste eigentlich denken, dass diese 
Laienvereine und die Laienheiler ein Herz 
und eine Seele waren, hatten sie doch das-
selbe Ziel: Die Verbreitung der jeweiligen 
alternativen Heilweise. Aber in Wirklich-



keit war das Verhältnis zwischen den Lai-
enheilkundigen und den Laienvereinen 
nicht immer ungetrübt. 
Sicher gab es viele Gemeinsamkeiten: Die 
Heilkundigen trugen in umfassender Wei-
se zur Gesundheitsbildung in den Verei-
nen bei, indem sie sich als Vortragsredner 
zur Verfügung stellten; so hat auch Eugen 
Wenz mindestens zwei Dutzend Vorträge 
vor Vereinen gehalten. Oftmals waren 
Laienheiler auch die Initiatoren für die 
Gründung eines Vereins gewesen oder 
hatten leitende Funktionen inne; Wenz 
beispielsweise leitete rund vier Jahre, von 
1899 bis 1902, den „Verband süddeutscher 
Vereine für Homöopathie und Naturheil-
kunde". Teilweise dienten sie den Mitglie-
dern auch als mehr oder weniger offiziel-
ler Vereinsarzt; in den Jahren 1913 bis 1919 
könnte Eugen Wenz hier im homöopathi-
schen Verein in Bretten diese Position in-
negehabt haben. 
Aber die Stellung des Laienheilkundigen 
in den Vereinen war nicht unumstritten. 
Vor allem, wenn es konkret darum ging, 
einen Vereinsarzt anzuwerben, dann mach-
ten sich die Vorsitzenden immer auf die 
Suche nach einem approbierten Arzt, der 
auch die homöopathische oder natur-
heilkundliche Methode beherrschte. Denn 
zu einem alternativmedizinisch bewander-
ten Arzt hatten die Mitglieder nicht nur 
größeres Vertrauen als zu einem Laien-
heilkundigen, sondern durch ihn wurde 
auch das Renommee des Vereins gehoben, 
der ja seine Existenzberechtigung stets vor 
der Schulmedizin zu rechtfertigen hatte. 
Laienheiler wurden deshalb immer nur als 
„Notbehelf' betrachtet, denn die Zahl der 
approbierten, Homöopathen reichte ein-
fach noch nicht für alle Vereine aus. Vor 
allem in ländlichen Gegenden mussten sich 
die Vereine deshalb oft mit Laienheilkun-
digen begnügen. 
.Auch die universitär ausgebildeten Ho-
möopathen sahen die Tätigkeit der Laien-
heiler mit gemischten Gefühlen. Manche 
Arzte, wie der Homöopath Dr. Waterloh, 
scheuten sich nicht einmal, den Vereins-
mitgliedern möglichst ganz vom Gang 
zum Laienheiler abzuraten: ,,All diese Tat-
sachen mahnen zur Vorsicht bei Inan-

spruchnahme nichtapprobierter Kranken-
behandleL Jedenfalls ist es unbedingt not-
wendig, sich zuerst vom Arzt untersuchen 
zu lassen, damit eine genaue Krankheits-
diagnose gestellt wird. Dann mag man sich 
immerhin nebenher dem Heilkundigen im 
Einverständnis mit dem Arzt anvertrauen 
( ... ). Keinesfalls lasse man sich von dem 
Heilkundigen überreden, vom Arzt fern-
zubleiben". 
Insgesamt hatten die Laienheiler also auch 
in den Vereinen keinen leichten Stand. Es 
verwundert deshalb nicht, dass sie nach der 
Jahrhundertwende begannen, ihre eigenen 
Berufsverbände zu gründen, um so ihre Be-
rufsinteressen besser vertreten zu können. 

ZumAbschluss möchte ich den wirtschaft-
lichen Aspekt aufgreifen.Das Erholungs-
heim Marienbad in Mühringen erreichte 
zu keiner Zeit eine ausreichende Ausla-
stung, im Gegenteil, nur selten verirrten 
sich Patienten nach Mühringen. Vier Jah-
re lang betrieb Eugen Wenz das Marien-
bad, und für diese Zeit lassen sich im 
Patientenbuch lediglich 30 Personen nach-
weisen, die stationär aufgenommen wor-
den waren. Auch die Zahl der ambulanten 
Patienten war für Wenz alles andere als 
erfreulich: Statistisch gesehen kam nur alle 
drei Tage ein neuer Patient in seine Praxis, 
pro Tag führte er gerade eine einzige Kon-
sultation durch. Das Marienbad wurde so 
ein eklatanter Misserfolg 
In Stuttgart hat Wenz mit seinem Elektri-
schen Institut schon nach zwei Jahren 
Bankrott gemacht - auch hier fanden sich 
nicht genügend Patienten. Ein wenig bes-
ser lief es dann erst hier in Bretten. Auch 
hier war sein Auskommen nie üppig, aber 
in den ersten Jahren konnte Wenz wenig-
stens von seiner Tätigkeit leben. Verschie-
dene Gründe sind es, die dies möglich ge-
macht hatten. Zum einen spezialisierte sich 
Wenz nun nicht mehr auf eine bestimmte 
Behandlungsweise wie in Stuttgart und 
nicht auf bestimmte Krankheiten; er war, 
wenn man so sagen kann, ein nichtappro-
bierter „Allgemeinmediziner" für Bretten 
und Umgebung. 
Zweitens verdiente sich Wenz ein Zubrot 
mit dem Verkauf von Gesundheitsmitteln 
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und Pflegeartikeln, wie dieses Haut- und tenschaft aus allen Gesellschaftsschichten 
Funktionsöl für Turner. Man muss davon stammten - eine eindeutige und pauscha-
ausgehen, dass Wenz diese Mittel nicht nur le Zuordnung zu den unteren Schichten 
in seiner Praxis verkauft hat, sondern da- lässt sich jedenfalls nicht treffen: Die Al-
mit auch über die Dörfer gezogen ist; so ternative Medizin konnte für Menschen 
vermerkt er zum Beispiel am 12. August aller Schichten attraktiv sein - als Beruf 
1929 in seinem Kalender: ,,Besuche ge- oder als Heilangebot. 
macht, aber nichts verkauft". Und drittens Zum anderen habe ich versucht zu zeigen, 
war Wenz, wie gesagt, kurz nach seiner An- dass die Stellung des Laienheilkundigen -
kunft in Bretten in den homöopathischen und damit auch die Stellung der Altemati-
Ortsverein eingetreten und hat dort wahr- ven Therapieformen - um 1900 in vielerlei 
scheinlich die Funktion des Vereinsarztes Hinsicht problematisch war. 
übernommen, so dass er auf diese Weise Die soziale Anerkennung des Laienheilers 
mit einer bestimmten Zahl von Patienten war alles andere als hoch. Er wurde erstens 
rechnen konnte. 
Der Wendepunkt in seiner finanziellen 
Prosperität lag nun im Mai 1919. Am 14. 
Mai wird Eugen Wenz verhaftet und bis 
zum 4. Juli 1919 in Untersuchungshaft 
gehalten, zu-nächst in Bretten, dann in der 
Justizvoll-zugsanstalt Karlsruhe: Man ver-
dächtigte ihn der Beihilfe zu einem 
Schwangerschaftsabbruch. Verurteilt wur-
de Wenz nicht, aber das damals skandalö-
se Ereignis hat sich in der Kleinstadt 
Bretten schnell herumgesprochen, was zur 
Folge hatte: Die Zahl seiner Patienten 
nahm drastisch ab und hat sich, soweit 
nachvollziehbar, auch nicht mehr erholt. 
Sie sehen auf der Graphik, dass nach der 
Inhaftierung plötzlich nur noch 3,6 Pati-
enten pro Tag im Durchschnitt zu Wenz 
kamen, vorher waren es fast das Doppelte 
an Patienten gewesen. In den 20er Jahren 
ging es Eugen Wenz dann so schlecht, dass 
er von der Stadt Bretten Unterstützung 
erbeten musste, und im Jahr 1937 war sei-
ne Lage so desolat, dass sein Hauszwangs-
versteigert werden musste. Am Ende sei-
nes Lebens ist Eugen Wenz völlig verarmt 
gewesen. 1943 wurde er schließlich in ein 
Altersheim ins Rheintal gebracht. Dort 
starb er am 22. August 1945. 

von vielen schulmedizinischen Ärzten aus-
gegrenzt und als Kmpfuscher gebrandmarkt. 
Zweitens war seine Akzeptanz auch in den 
Laienvereinen und bei den homöopathischen 
Ärzten eingeschränkt. Drittens wurde er -
trotz der grundsätzlichen Kurierfreiheit -
von staatlicher Seite in der Ausübung seines 
Berufes beeinträchtigt. So hat Eugen Wenz 
beispielsweise lange kämpfen müssen, bis er 
die Erlaubnis bekommen hatte, das Marien-
bad in Mühringen zu eröffnen. 
Und viertens hatte er auch zumeist mit 
wirtschaftlichen Problemen zu kämpfen. 
Angesehene und erfolgreiche Heiler wie 
Sebastian Kneipp waren deshalb insgesamt 
die absolute Ausnahme und nicht die 
Regel: Wer Laienheiler wurde, musste im 
Gegenteil damit rechnen, gravierenden so-
zialen und wirtschaftlichen Schwierigkei-
ten zu begegnen. Diese Schwierigkeiten 
waren teilweise so groß, dass die Berufs-
verbände der Laienheiler zu Beginn des 
Jahrhunderts jedem davon abrieten, die-
sen Beruf zu ergreifen. Auf die Anfrage 
eines Interessenten antwortete ein Berufs-
verband: ,,Wenn Sie ihre Familie lieb ha-
ben, so lassen Sie sich von dieser Sache 
nicht ins Elend stürzen". Warum viele 
Menschen damals trotzdem diesen Beruf 
ergriffen haben, hat viele Gründe. 

Ich komme zum Schluss und möchte das Bei Wenz war es, und damit kehre ich zum 
Gesagte noch einmal zusammenfassen. Anfang meines Vortrages zurück, ein reli-
Eugen Wenz soll mir dabei nochmals über giöses Motiv. Sein medizinisches Ethos war 
die Schulter blicken. Zum einen wollte ich hoch, und sein Wunsch, kranken Menschen 
darstellen, wer diese Laienheiler waren, aus zu helfen, war aufrichtig und ernstgemeint. 
welchen Schichten sie kamen und wer zum Aber das soll nicht heißen, dass er ein Ruh-
Laienheiler ging. Dabei zeigte sich, dass mesblatt für die Alternative Medizin war. 
sowohl die Laienheiler als auch ihre Patien- Darüber kann man in der Tat streiten. 
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Anmerkungen der Redaktion: 

Bei dem vorstehenden Beitrag handelt es sich um 
die gekürzte Fassung eines Vortrages, den der Autor 
bereits im Oktober 1995 bei einer Veranstaltung 
des Homöopathischen Vereins Bretten und des 
Brettener Kulturamtes hielt. Zwischenzeitlich liegt 
die Dissertation von Herrn Dr. Faltin zu Eugcn 
Wenz mit zahlreichen zusätzlichen Informationen, 
auch zu Wenz' Bretten er Jahren, vor. Darin wurden 
die Aussagen des seinerzeitigen Vortrages weiter-
entwickelt und vertieft: 
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